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Noman von Heinrich Vogel. 
ortſetzung.) Nachdr. verboten.) 

„Du biſt ſo nachdenklich, Anna,“ ſagte die 
Mutter. „Du ſollteſt es nicht jo ſchwer neh: 
men, daß Hermann Dich nicht perſönlich von 
ſeiner Reiſe verſtändigte und Dir zugleich alles 
Nähere, was Du ſonſt noch gerne wiſſen möch— 
teſt, mitgetheilt hat. — Nein,“ fuhr ſie fort, 
als Anna eine abwehrende Bewegung machte, 
„es iſt doch ſo; Du biſt gekränkt, ich kenne 
Dich zu gut, mir kannſt Du nichts verheim— 
lichen. Daran mußt Du Dich gewöhnen, mein 
liebes Kind, 
die Männer, 
auch die aller: 
beſten, ſind 
immer rück— 
ſichtslos. Sie 


mann nehmen, wie er iſt, und Dich in ſeine 
Art ſchicken. Anders geht es nicht. Wenn 
er heute Abend kommt, ſo ſei recht freund: 
lich mit ihm. Warte ruhig ab, bis er Dir 
Alles erzählt; er wird es ſchon von ſelbſt 
thun; viel eher, als wenn er mit Fragen be— 
ſtürmt wird. Und dann laß ihn ruhig aus— 
reden. Wenn Dir etwas nicht gefällt, ſo tadle 
nicht ſofort, ſondern gehe lieber auf die Sache 
ein. Jeder Mann läßt ſich auf einem kleinen 


Umwege dahin führen, wohin die Frau will. 


Geradeaus wird es ihr ſelten gelingen.“ 


Anna mußte unwillkürlich über den Eifer 


der Mutter lächeln. „Was habe ich denn eigent— 


laſſen es ſich 
nicht ausre— 
den, daß ſie 
die Herren der 
Schöpfung 
ſind und ſou⸗ 
verän in all 
ihren Ent⸗ 
ſchlüſſen. Das 
liegt einmal 
in ihrer Na⸗ 
tur. Und je 
eher Du Dich 
damit abfin⸗ 
deſt, um ſo 
beſſer iſt es 
für Dich, Du 
erſparſt Dir 
manche trübe 
Stunde. Biſt 
Du erſt ver⸗ 
heirathet, wirſt 
Du einſehen, 
daß ich Recht 
habe. Laß 
alſo die Em⸗ 
pfindlichkeit; 
ſie beeinträch⸗ 
tigt die Liebe, 
verſcheuchtdas 
Vertrauen 
des Mannes 
und macht ihn 
zurückhaltend. 
Du mußt Her⸗ 


Nordpolfahrt. Nach einem Gemälde von J. Klein michel. (S. 19) 


1 N 8 


a ZEN 


e 


lich verbrochen, daß Du mir eine ſolche Straf— 
predigt hältſt? Es iſt doch natürlich, daß ich 
über das nachdenke, was vielleicht tief in unſeren 
zukünftigen Lebensweg einſchneidet. Aber ich 
werde jetzt hinaufgehen. Ich ſehe die alte 
Vroni vom Einkaufen zurückkommen. Du bleibſt 
doch noch hier im Garten, Mutter?“ 

Die Majorin nickte bejahend und wandte 
ſich wieder der Stickerei zu, die ſie bei ihrer 
Ermahnung auf den Tiſch gelegt hatte. 

Anna nahm das Kaffeebrett, auf welchem 
ſie die Kannen und Schalen zuſammengeſtellt 
hatte, und ſchickte ſich an, in's Haus zu gehen. 

Da trat aber ſchon die alte Vroni, anſtatt 
die Treppe 
hinauf und 
in die Küche 
zu gehen, wie 
ſie gewohnt 
war, in den 
Garten Eilen⸗ 
den Schrittes 
ging die Alte 
auf den Tiſch 
zu mit allen 
Anzeichen gro: 


ßer Erregung 
auf dem fal⸗ 
tenreichen Ge: 
fichte. 

„Was gibt 
es denn, Bro: 
ni?“ riefen 
die Beiden. 

„Nein, ſo 
etwas!“ jam: 
merte die Ge— 
fragte, „daß 
man das er— 
leben muß! 
O, du grund— 
gütiger Hei— 
land!“ 

„Aber ſo 
ſprechen Sie 
doch! Was 
iſt denn ge— 
ſchehen?“ vie: 
fen abermals 
Mutter und 
Tochter wie 
aus einem 
Munde. 

„Ich muß 
mich nieder: 


ſetzen, das halten meine alten Kniee nicht mehr 
aus!“ keuchte die Alte. Damit ergriff ſie einen 
Stuhl und ließ ſich erſchöpft nieder. „Eine 
alte Frau, wie ich, erträgt nicht viel,“ ſetzte 
ſie entſchuldigend hinzu. 

„Jetzt werden Sie aber endlich ſagen, was 
Ihnen iſt,“ befahl die Majorin, ſich ärgerlich 
von ihrem Sitze erhebend. 

„O, gnädige Frau, erſchrecken Sie nicht, 
und Sie, Fräulein Anna. Einmal müſſen Sie 
es erfahren. Er iſt erſchlagen.“ 

Die Majorin griff an die Tiſchkante, um 
ſich aufrecht zu erhalten, dann ſank ſie, am 
ganzen Körper zitternd, in ihren Lehnſtuhl 
zurück. 

Anna, bis in die Lippen erbleichend, ſetzte 
die Tablette ſo heftig auf den Tiſch, daß das 
Geſchirr erklirrte. Sie faßte die Alte bei der 
Schulter, ſchüttelte ſie heftig und rief mit hei— 
ſerer Stimme: „Wer iſt erſchlagen, Vroni? 
Hellmer?“ 

„O Gott, nein, der nicht! Der befindet ſich 
gewiß ſehr gut. — Aber ſo laſſen Sie mich 
doch los, Fräulein Anna. Ihrem Herrn Hell: 
mer iſt ja gar nichts geſchehen. Der alte 
Ruttner iſt todt! Geſtern Abend iſt er er⸗ 
mordet worden.“ 

Das Mädchen holte tief Athem. Ein Seufzer 
der Erleichterung entrang ſich ihrer Bruſt. Die 
Erſchütterung, die ſie erlitten, war aber zu 
groß geweſen. Laut ſchluchzend warf ſie ſich an 


über ihr bleiches Geſicht rannen. 

Die Majorin ſtreichelte liebkoſend das blonde 
Haar des Mädchens. Sie war tief ergriffen, 
und es dauerte lange, ehe ſie Worte fand. 

„Daß gerade jetzt Hermann nicht hier iſt,“ 
begann ſie. 

„Ja, das iſt auch wirklich recht merkwür⸗ 
dig,“ fiel Vroni gereizt ein, denn die Alte war 
tief gekränkt über die ihr nach ihrer Meinung 
zu Theil gewordene ſchlechte Behandlung. 

„Schweigen Sie und gehen Sie hinauf in 
die Küche. Wie konnten Sie ſo ungeſchickt ſein, 
das arme Kind und mich ſo zu erſchrecken!“ 
ſprach die Majorin. 

„Ich gehe ſchon, ich gehe ſchon. Erſt ſoll 
man reden, und wenn man redet, iſt's auch 
nicht recht, dann heißt es: ſchweigen Sie!“ 
konnte Vroni nicht unterlaſſen, in gereiztem 
Tone zu ſagen: „Was kann ich dafür? Ich 
habe ihn doch nicht erſchlagen.“ 


„Weiß man denn ſchon, wer es gethan 


hat?“ fragte jetzt Anna, die anfing, ſich zu 
erholen. 

„Was die Leute ſagen, werde ich nicht 
wiederholen, nicht nachreden, denn da wird viel 
erzählt. Laſſen Sie mich gehen, ich will nichts 
mehr von der Geſchichte wiſſen.“ 

Damit ſtand die Alte auf und verließ be- 
leidigt den Garten. 

Mutter und Tochter waren auf's Aeußerſte 
erſchüttert zurückgeblieben. Die Mittheilung der 
Alten hatte ſie verwirrt. Wie betäubt ſaßen 
ſie da, unfähig, ihre Gedanken zu ordnen, die 
in wildem Durcheinander auf ſie einſtürmten. 

Beide fühlten, daß ſich ein Ereigniß zu⸗ 
getragen habe, das ſie nahe berührte und be⸗ 
ſtimmt war, in ihr jetziges Leben einzugreifen. 
Aber fie fanden keine Worte, ſich darüber aus⸗ 
zuſprechen. 

„Laß uns hinaufgehen, Anna, ich weiß 
nicht, ich fühle mich ſo matt. Ich wollte, Otto 
käme. Ich habe eine Angſt, als wenn uns 
etwas Schreckliches bevorſtände.“ 

„Beruhige Dich, liebe Mutter,“ bat das 
Mädchen. „Warum ängſtigſt Du Dich? Wie 
kann uns etwas Schreckliches bevorſtehen? Wie 
meinſt Du das? Ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Komm, mein Kind, ich möchte mich aus— 
ruhen, mir ſteckt der Schreck in allen Gliedern.“ 
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führte fie hinauf in das Wohnzimmer. Dort 
rückte ſie den Lehnſtuhl zurecht, ſchob einen 
Fußſchemel herbei und drückte die vor Auf⸗ 
regung zitternde Frau ſanft in die Kiſſen, die 
ſie vorſorglich dem Bette der Mutter ent⸗ 
nommen hatte. 

„Ruhe Dich aus, Mutter,“ ſprach ſie ſo⸗ 
dann, „und ſchlummere ein wenig. Es wir 
Dir wohlthun. Ich werde indeß hinuntergehen. 
Vielleicht erfahre ich etwas Näheres.“ 

Eilig verließ Anna das Zimmer, in der 
Küche Vroni anweiſend, die Majorin unter 
keiner Bedingung zu ſtören. 

„Schon gut,“ murrte die beleidigte Alte. 
„Ich werde die Frau Majorin gewiß nicht be: 
helligen.“ 

Anna hatte, als ſie die Mutter hinaufführte, 
geſehen, daß Leni's Bräutigam gekommen war. 
Er war im eifrigſten Geſpräch mit ſeiner Braut 
begriffen, und hatte Anna augenſcheinlich vor: 
hin nicht bemerkt, da er nicht grüßte, was der 
höfliche Mann ſonſt gewiß nicht unterlaſſen 
hätte. Sie ging alſo geraden Weges den Haus⸗ 
flur hinunter und trat an die leiſe mitein⸗ 
ander Sprechenden heran. 8 

„Herr Werner,“ begann ſie ſofort. „Iſt es 
wirklich wahr?“ 

Der Angeredete nahm ſeinen Hut vom Kopfe, 
begrüßte das Fräulein etwas verlegen und ſagte 


dann: „Ja, Fräulein Berthold, man hat den 
Herrn Ruttner ermordet. Ich habe mich auf 
die Bruſt der Mutter, während große Thränen 1 i 
mitzutheilen, damit die es Ihnen ſagen könnte. 


einen Augenblick frei gemacht, um es der Leni 


Da Sie es nun ſchon wiſſen, ſo braucht Leni 
Sie nicht zu erſchrecken. Aber ich muß wieder 
fort, der Herr Rath könnte mich vermiſſen. 
Ich empfehle mich beſtens, Fräulein Anna! 
Leb' wohl, Leni!“ 

Damit verſchwand er eiligſt aus dem Haufe. 

Leni reichte dem jungen Mädchen die Hand 
und blickte ſie theilnahmsvoll an. 

„Seien Sie dem Franz nicht böſe,“ be⸗ 
merkte ſie, gleichſam entſchuldigend, „daß er 
fortgegangen iſt, er hatte große Eile. Und 
dann wußte er auch nichts Beſtimmtes. Nur 
das Eine iſt ſicher, daß der Onkel des Herrn 
Hellmer geſtern Abend ermordet iſt. Was 
ſonſt Alles geredet wird, iſt gewiß leeres Ge— 


| ſchwätz.“ 


„Ja, was wird denn ſonſt geſprochen?“ 
fragte Anna neugierig. „Hat man den Thäter 
ſchon?“ 

„Sie ſehen ſo blaß aus, Fräulein Anna, 
Sie ſollten ſich etwas ausruhen, ich komme 


nachher zu Ihnen herauf,“ erwiederte Leni aus⸗ 


weichend. „Die Mutter wartet auf mich, wir 
haben heute viel zu thun.“ 

Mit dieſen Worten lief ſie durch den Haus— 
gang in die Waſchküche, alle weiteren Fragen 
auf dieſe Weiſe abſchneidend. 

Anna blickte ihr verwundert nach. „Wie 
merkwürdig heute die Leute ſind!“ dachte ſie. 
„Erſt läuft ihr Bräutigam fort, und jetzt die 
Leni.“ 

Ploͤtzlich zuckte es ihr wie ein Blitzſtrahl 
durch den Kopf. Ihre Wangen färbten ſich 
blutroth, es ſchwindelte ihr, ſie mußte ſich an 
die Wand lehnen, um nicht umzuſinken. 

Aber nur einen Augenblick dauerte dieſer 
Zuſtand. Dann ſtampfte fie mit dem Fuß den 
Boden. Thränen des Zornes und der Ent⸗ 
rüſtung traten in ihre ſchönen Augen und ſich 
hoch aufrichtend rief ſie: „Schändlich! Jetzt 
begreife ich, warum man mir ausweicht! O — 
es iſt empörend. Armer Hermann!“ 

Ihre Hände ballten ſich, während ſie ihre 
Zähne ſo heftig auf die Lippen preßte, daß ein 
dunkler Blutstropfen langſam über das Kinn 
herabrann. 

„Elende Verleumder,“ fuhr ſie fort. „Ihr 
wagt es, die Ehre des beſten Menſchen an— 


Anna ergriff den Arm der Mutter und zutaſten?!“ 


d in ihr Schlafgemach. 


| 


Dann aber überkam fie eine ungeheure 
Bitterkeit, und eine unſägliche Verachtung der 
Jämmerlichkeit der Menſchen erfüllte ihr zucken⸗ 
des Herz. 

„Ich muß Otto ſprechen! Hier halte ich es 
nicht mehr aus!“ . 

Sie flog wieder eiligſt die Treppe hinauf 
ort wuſch ſich Anna 
Augen und Wangen, daß man die Gluth, 
die ihr Inneres erfüllte, ihr nicht anſehen möge, 
dann ergriff ſie Hut und Sonnenſchirm und 
ſtürzte aus dem Hauſe. ä 

Die Alte in der Küche ſah ihr nach und 
murmelte: „Sie weiß ſchon Alles! Armes 
Ding, jetzt iſt der ſchöne Traum hin! Wer 
hätte das aber auch denken können? So ein 
hübſcher junger Mann — und ſo ſchlecht.“ 

Auch Leni ſchaute der forteilenden Anna 
nach. Lange ſtand ſie, in Gedanken verſunken, 
am Fenſter. Endlich zog fie die zurückgeſcho— 
benen Gardinen wieder zu. 

„Mutter,“ ſagte ſie, „ich möchte meine 
rechte Hand hergeben, wenn die Sache mit dem 
Bräutigam des Fräuleins nicht wahr wäre. 
Es iſt entſetzlich für das arme Fräulein! Wenn 
mein Franz ſo etwas machte, ich ginge gewiß 
in's Waſſer.“ — 

Anna eilte mit ſchnellen Schritten, ohne 
die bald neugierigen, bald theilnahmsvollen 
Blicke der Vorubergehenden zu beachten, geraden 
Weges nach der Huſarenkaſerne. Dieſe lag am 
entgegengeſetzten Ende der Stadt, wo das freie, 
ebene Feld für die Uebungen der Reiter einen 
geeigneten Raum bot. 

Die Kaſerne war ein ehemaliges Kloſter 
mit vielen Gängen, großen Sälen und geräu— 
migen Innenplätzen, das zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts von ſeinen frommen Inſaſſen ver⸗ 
laſſen worden war und nun ſeit langen Jahren 
das in Burgheim liegende Huſarenregiment be— 
herbergte. 

Ueber dem großen, reichverzierten ſteinernen 
Hauptthor prangte noch das mächtige Wappen 
des Stiftes, gekrönt mit der Inful zwiſchen 
Stab und Schwert. Denn vor Zeiten hatte 
das Kloſter die Gerichtsbarkeit über die Stadt 
und deren Weichbild beſeſſen und war auch 
mit dem Blutbann belehnt geweſen. 

Durch dieſes Thor trat Anna in die große 
gewölbte Eingangshalle, welche auf einen weiten 
Hof führte, an deſſen Langſeiten die Stallungen 
der Huſaren lagen. 

Hier war ihr Bruder damit beſchäftigt, die 
Reitſtunde abzuhalten und das Kommando: 
„Eskadron Tra ab!“ ſetzte gerade eine Anzahl 
mehr oder weniger ſattelfeſter Kavalleriſten in 
Bewegung. Der Lieutenant drehte der Schwe— 
ſter den Rücken zu, ſo daß das Mädchen in 
Verlegenheit war, wie es ſich dem Bruder, der 
von einem Kreiſe ſchnaubender Roſſe umgeben 
war, verſtändlich machen ſollte. Da erſchien 
in der Stallthür der Rittmeiſter v. Edelsberg 
mit der Reitpeitſche in der Hand. Er erblickte 
Anna und, ihre Verlegenheit wahrnehmend, 
eilte er über den Platz auf ſie zu und begrüßte 
ſie, indem er galant Anna's Hand küßte. 

„Gnädiges Fräulein ſind ja ganz erhitzt 
und ſollten hier nicht verweilen. Hier ſind Sie 
zu ſehr dem Zugwinde ausgeſetzt!“ bemerkte er 
heiter. „Ich darf aber wohl annehmen, daß 
Sie Ihren Herrn Bruder zu ſprechen wünſchen. 
Er ſoll ſofort kommen. Ich laſſe ihn augen— 
blicklich ablöſen.“ 

„Ich möchte meinen Bruder gerne etwas 
länger in Anſpruch nehmen,“ erwiederte Anna, 
„wegen des Todesfalles,“ fügte ſie zögernd 
hinzu, „Sie haben gewiß davon gehört, Herr 
Rittmeiſter.“ 

„Sie können den ganzen Tag über Otto 
verfügen, ich werde meine Rechte an ihn für 
heute in Ihre ſchönen Hände legen. Ich be- 
greife es vollkommen, Sie gebrauchen bei dem 


unvermeidlich beſtehenden Wirrwarr männlichen 
Beiſtand. Aber kommen Sie mit mir, Fräu⸗ 
lein, ich werde Sie in unſer Leſezimmer führen. 
Hier dürfen Sie nicht länger verweilen.“ 
Anna folgte dem Rittmeiſter, der ſie in 


das geſchmackvoll dekorirte Leſezimmer des Ne: 


fel. geleitete, wo ſie den Bruder erwarten 
ollte. 

Der Rittmeiſter eilte zurück auf den Reit— 
platz und trat in den Kreis der Reiter. „Ha alt!“ 
hieß es, und die noch ſoeben munter trabenden 
Huſaren ſaßen wie erſtarrt auf den regungs— 
loſen Gäulen. 

Lieutenant Berthold machte feinem Ritt- 
meiſter die vorgeſchriebene Meldung. Dieſer 
reichte ihm die Hand, und nachdem er dem an⸗ 
weſenden Wachtmeiſter befohlen hatte, die Reit: 
ſtunde an Stelle des Lieutenants fortzuſetzen, 
zog er Otto aus dem Kreiſe, indem er ſagte: 
„Komm mit, Deine Schweſter iſt hier, ſie war 
ganz erhitzt, ich habe ſie deshalb in das Leſe⸗ 
zimmer geführt. Du mußt bei ihr bleiben.“ 

Der junge Offizier machte ein bekümmertes 
Geſicht. „Was ſoll ich ihr nur ſagen?“ meinte 
er. „Sie werden zu Hauſe ſchon von den in⸗ 
famen Gerüchten gehört haben, die hier im 
Umlauf ſind, und wiſſen nicht, was ſie an— 
fangen ſollen. Und ich weiß es auch nicht. 
Wenn nur Hellmer erſt wieder hier wäre. Da 
er auch gerade geſtern ſeinen Onkel beſuchen 
mußte! Sonſt iſt er oft monatelang nicht hin: 
gegangen. Zum Ueberfluſſe fährt er dann auch 
noch ganz plotzlich nach Wien. Wir müſſen her: 
auszubringen ſuchen, wer die, Verleumdungen 
in's Publikum gebracht hat und den Buben zur 
Rechenſchaft ziehen.“ 

„Ja, das wird unbedingt nöthig ſein,“ er— 
wiederte der Rittmeiſter, „aber geh' jetzt und 
laß Deine Schweſter nicht warten. Vom Dienſt 
biſt Du heute dispenſirt.“ 

Er reichte dem Lieutenant die Hand, der 
ſich nun, nachdem er ſeinen e e ſalu⸗ 
tirt hatte, eiligſt in das Leſezimmer begab. 

Hier hatte Anna ſchon ungeduldig auf ſein 
Kommen gewartet. Beim Eintreten des Bru— 
ders ſprang ſie von ihrem Sitze auf. 

„Otto, nicht wahr, es iſt eine niederträch— 
tige Verleumdung?“ 

Sie war hinreißend ſchön, wie ſie ſo da— 
ſtand mit zornfunkelnden Augen, hochaufgerichtet 
und die Wangen vor Aufregung geröthet. 

„Sei nur ruhig, Schweſter, was ſoll es 
Anderes ſein? Die Sache muß ſich ja in den 
nächſten Stunden aufklären. Es iſt nur be— 
dauerlich, daß Hermann nicht hier iſt. Das 
Gerücht kann deshalb nicht ſofort widerlegt 
werden und erhält ſo einen Schimmer von 
Wahrſcheinlichkeit. Wir wollen zu Deterinak 
gehen, vielleicht erfahren wir dort Näheres. 


Der Staatsanwalt muß es doch am beſten 


wiſſen.“ 8 
Otto nahm Anna's Hut, den dieſe abgelegt 


ß | gelegenen Zimmer erklangen die mächtigen Töne 


wurde. 


hatte, und reichte ihn der Schweſter, auf einen 


der großen Pfeilerſpiegel deutend, daß ſie die 


etwas in Unordnung gerathene Friſur wieder 


hgerſtelle. 

„Du ſiehſt ziemlich zerzaust aus, Anna. 
Laß es die Leute nicht merken, wie aufgeregt 
Du biſt. Man wird auch ohnedies uns auf 
der Straße genug angaffen.“ 

Anna ordnete ſchnell ihr Haar. Dann öff⸗ 
nete der Offizier die Thüre. Sie hing ſich an 
den Arm des Bruders und ſo ſchritten Beide 
in lebhaftem Geſpräch aus der Kaſerne hinaus 
auf die Straße. 

Unter dem Thore hatte Rittmeiſter v. Edels— 
berg die Geſchwiſter erwartet und als ſie, ſeinen 
Gruß erwiedernd, vorübergehen wollten, ſagte 
er: „Gnädiges Fräulein, iſt Ihre Frau Mutter 
zu Hauſe? Ich habe ſie ſo lange nicht ge— 
ſehen, daß es mich drängt, ihr meine Aufwar— 
tung zu machen.“ 


19 


„Es wird die Mutter ſehr freuen, Herr 
Rittmeiſter,“ entgegnete Anna. „Sie iſt zu 
Hauſe. Es iſt ſehr gütig von Ihnen, daß Sie 
gerade heute hingehen wollen,“ ſetzte ſie mit 
dankbarem Blick hinzu. 

Dann gingen ſie weiter. 

Wie Otto vorausgeſehen hatte, waren er 
und ſeine Schweſter auf der Straße der Gegen⸗ 
ſtand vieler Aufmerkſamkeit, und Anna freute 
ſich, als fie vor einem hübſchen Haufe anlang: 
ten, unter deſſen Glockenzug eine kleine, blank 
geputzte Meſſingtafel mit dem Namen Karl 
Deterinak angebracht war. 

Otto läutete und erfuhr von der die Thüre 
öffnenden Magd, daß der Staatsanwalt ſchon 
in's Amt gegangen ſei. Das Fräulein ſei in- | 
deß zu Hauſe, vielleicht würden die Herrſchaf— 
ten einen Augenblick eintreten. 

Der Offizier blickte die Schweſter fragend 
an, welche ſofort erwiederte: „Gut, ſo wollen 
wir hinaufgehen. Bleiben Sie nur hier, 
Auguſte, ich höre Fräulein Irma Klavier ſpie— 
len, da finde ich ſie ſchon.“ 

Die Magd verſchwand wieder in der im 
Erdgeſchoß gelegenen Küche, und die Geſchwi— 
ſter ſchritten die mit einem Laufteppich belegte 
Treppe hinauf. 

Aus dem am Ende des oberen Ganges 


KO or 


des Schubert'ſchen „Erlkönigs“. 

Als Anna anklopfen wollte, hielt ſie der 
Bruder zurück. 

„Wir wollen warten, bis ſie aufhört,“ ſagte 
er leiſe. „Wie herrlich ſie ſpielt! Welch' mäch— 
tiger Anſchlag und welch' ſeelenvoller Vortrag. 
Das greift an's Gemüth und dringt in die 
Seele. Ich könnte den ganzen Tag hier ſtehen 
und zuhören. Und ein ſo liebes Geſchöpf iſt 
ſie! Ja, wenn man nicht ein blutarmer Lieute— 
nant wäre, der nichts hat als ſeinen ehrlichen 
Namen und ſeine geringe Gage!“ ſetzte er ſeuf— 
zend hinzu. 

Die Schweſter mußte trotz der gedrückten 
Stimmung, in der ſie ſich befand, lächeln. 

„Meine Schwägerin könnte mir ſchon ge— 
fallen,“ meinte ſie. „Verſuch's! Dem Muthigen 
hilft Gott. Uebrigens hat Irma Dich ja immer 
bevorzugt.“ 

„Dann wird es heißen, ich habe nach ihrem 
Gelde geangelt. Und ſie ſelbſt fürchtet, daß 
ſie nur ihres Vermögens halber begehrenswerth 
erſcheinen könnte, erzählte neulich ihr Bruder.“ 

Das Tonſtück war zu Ende. Mit mächtigen 
Akkorden hatte Irma Deterinak, des Staats— 
anwalts jugendliche und anmuthige Schweiter, 
ihr Spiel geſchloſſen. Sie wollte eben andere 
Noten auflegen, als an die Thüre geklopft 


„Wer mag da ſein,“ ſprach ſie für ſich. 
„Es iſt noch ſo früh, kaum zehn Uhr. — Herein!“ 
rief ſie dann. 


ſchon, wenn er ſich vor Anderen durch ſeine 
Gewandtheit und Lebhaftigkeit hervorthat, fo- 
wie durch das ritterliche Benehmen, das er 
gegen Mutter und Schweſter bewies. Seit: 
dem er als Lieutenant in der Vaterſtadt in 


Garniſon ſtand, war ſie gern gekommen, die 


Freundin zu beſuchen, nie ohne die ſtille Hoff: 
nung, deren ſchmucken Bruder zu treffen. 

Wie ſtolz war ſie geweſen, als er auf dem 
letzten Kaſinoballe ſie zum Kotillon führte; 
noch niemals glaubte fie frohere Stunden ver: 
lebt zu haben, als an jenem Abend. Nun 
ſollte über ſein Haupt und über die Seinen 
ein jo großes Unglück kommen! ... 

Irma fand zur Begrüßung keine anderen 
Worte, als: „Arme Anna!“ Sie ſchlang ihren 
Arm um den Nacken der Freundin, geleitete 
ſie zum Sopha und wies mit der Hand auf 
einen Stuhl für Otto. 


„Meine arme Anna,“ wiederholte ſie dann. 
(Fortſetzung folgt.) 


nordpolfahrt. 


(Mit Bild auf Seite 17.) 

Auf J. Kleinmichel's humoriſtiſchem Genrebilde, 
das unſer Holzſchnitt auf S. 17 wiedergibt, erinnert 
an die kühnen Polarfahrer, die ſich in Pelze gehüllt 
mit ihren von Hunden gezogenen Schlitten in die 
von ewigem Eis und Schnee ſtarrenden Einöden 
des höchſten Nordens wagen, nur die Pelzmütze des 
kleinen Kutſchers und der Schreibtiſchvorleger des 
Vaters. Dieſer iſt den beiden Mädchen, die in dem 
als Schlitten dienenden Stuhle ſitzen, über die Beine 
gebreitet. Die Stelle der die Schlitten der Nord— 
polfahrer ziehenden Eskimohunde aber vertritt hier 
der Kleine, der, auf ſeinem mit Rollen verſehenen 
Holzpferde hockend, dem originellen Fahrzeuge vor— 
geſpannt iſt. Er ſchwingt die Peitſche mit lautem 
„Hüh, Hott!“ zum Ergötzen ſeiner Fahrgäſte, die ſich 
unter der weißen Pelzdecke recht behaglich fühlen. 


Polniſche Auswanderer auf dem Lehrter 
Bahnhofe in Berlin. 


(Mit Bild auf Seite 20.) 

Jahraus jahrein treffen ganze Schaaren polnischer 
Auswanderer in Berlin ein, die dann meiſt vom 
Schleſiſchen Bahnhof gleich mit der Stadtbahn nach 
dem Lehrter Bahnhof übergeführt werden, wo ſie 
mehrere Stunden Ruhepauſe haben. Der dortige 
Warteſaal vierter Klaſſe, wohin uns das Bild auf 
S. 20 verſetzt, ſieht dann wie ein Heerlager aus. 
Ungeheure Ballen und Packen führen dieſe Leute 
regelmäßig mit ſich; ſelbſt Eßwaaren nehmen ſie für 
die ganze Dauer der Reiſe mit. Sehr viele dieſer 
Unglücklichen gehen, durch gewiſſenloſe Auswan— 
derungsagenten verleitet, nach Braſilien, wo ihrer, 
wie zahlreiche amtlich feſtgeſtellte Fälle darthun, faſt 
immer ein beklagenswerthes Loos harrt. Aber alle 
Warnungen ſcheinen nichts zu fruchten. 


Das Lick-Obſervatorium auf dem Mounk 
Hamilton (Kalifornien). 


(Mit Bild auf Seite 21.) 


Als Irma ihre Freundin und deren Bru— 
der eintreten ſah, flog eine plötzliche Röthe über 
ihr Geſicht. Schnell ſprang fie auf, die Em: 
pfindung, die ſie erregte, bekämpfend, reichte ſie 
Anna die Hand und küßte die Freundin zärt- 
lich auf beide Wangen. Dann begrüßte ſie 
auch den jungen Offizier, der ihre ſchmale Hand 
lebhaft an ſeine Lippen drückte. 

Irma fühlte inſtinktiv, was dieſen Beſuch 
herbeigeführt. Hatte doch auch ſie ſchon Alles 
erfahren, was man in der Stadt erzählte. Es 
war ihr deshalb unmöglich, die Unterhaltung 
mit einer konventionellen Phraſe zu eröffnen, 
und das ganze Weh begreifend, das ihrer Freun 
din Herz durchbeben mochte, blieb ihr das Wort 
im Munde ſtecken. 

Auch daran mußte ſie denken, daß der 
Schatten des Urtheils nicht minder auf den 
Offizier fiele, und inniges Mitleid erfüllte ihre 
Bruſt. 5 

Er hatte ihr immer gefallen, als Anabe 


Die größte Sternwarte der Welt ift das von 


dem reichen James Lick, einem inzwiſchen verſtorbenen 


Pennſylvanier deutſcher Abkunft, gegründete und 
nach ihm benannte Obſervatorium auf dem Mount 
Hamilton in Kalifornien. Es beſitzt auch das größte 
Fernrohr der Welt und überdies die vortrefflichſten 
Inſtrumente aller Art. Skizze 1 unſeres Bildes auf 
S. 21 gibt eine Geſammtanſicht aller Bauten dieſer 
Sternwarte, von Oſten geſehen. Die beiden Haupt⸗ 
kuppeln verbindet eine 191 Fuß lange Halle (Skizze 4), 
die auf der Weſtſeite zum Uhrenraum, der Biblio— 
thek und den Räumen zur Aufbewahrung der Sn: 
ſtrumente führt. Skizze 2 zeigt die Weſtfront, ein 
einſtöckiges Gebäude, das ebenfalls durch die vor: 
erwähnte Halle mit den Kuppeln in Verbindung 
ſteht. Skizze 5 ſtellt verſchiedene kleinere Bauten 
dar, darunter das mit den ausgezeichnetſten Inſtru⸗ 
menten verſehene photographiſche Laboratorium; 
Skizze 3 das berühmte Rieſenfernrohr und die zu 


ſeiner Benutzung dienende drehbare Kuppel. Der 
Durchmeſſer der Linſen beträgt 36 Zoll; das 


20 Meter lange Rohr wiegt 86 Centner und ruht 
auf einer 361 Centner wiegenden Säule; es hat mit 


dem Geſtell 90,000 Dollars gekoſtet. 
bewegt das Fernrohr den Geſtirnen nach; die Kuppel 
hat einen Durchmeſſer von 24 Meter und wird durch 
Waſſerkraft bewegt. 


Aus ſtrategiſchen Rüchſichten. 


Geſchichtliche Humoreske von Ernſt Otto Kopp. 
0 (Nachdruck verboten.) 
In der Gegend, wo ſich heute die Stadt 
Cincinnati, einer der bedeutendſten Handelsplätze 
der nordamerikaniſchen Union, mit über drei: 
hunderttauſend Bewohnern erhebt, lagen vor 


hundert Jahren am anſteigenden Südufer des 
Ohioſtromes drei kleine Ortſchaften oder Dörfer. 


* 
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Ein Räderwerk Die weſtliche nannte ſich Columbia, die mittlere 


Loſantiville, die öſtliche Cleves. Jede hatte 
etwa ein Dutzend Blockhäuſer, ein paar ur⸗ 
ſprüngliche Waldkneipen und einige Ställe. Alle 
waren unbeleuchtet und ungepflaſtert, hatten 
aber ſchon ganze Straßenzüge ausgelegt und 
durch Pfähle bezeichnet; ſie hatten natürlich auch 
mehrere Sternenbanner, die luſtig im Winde 
flatterten. Es fehlte nur noch an Bürgern, die 
gerade damals, der Indianer wegen, ſchwer zu 
bekommen waren. Es waren drei Konkurrenz⸗ 
orte; jeder derſelben wollte ſich zur Großſtadt, 
zur „Königin des Weſtens“ entwickeln, wenn 
es irgend ſein könnte. Im Weſten war eben 
das Zeitalter der Grundſtückſpekulationen und 


Polniſche Auswanderer auf dem Lehrter Bahnhofe in Berlin. (S. 19) 


Theil des Beſitzthums 1 885 Symmes an einen 
Deutſchen Namens Steitz, der ſich aber Stites 
ſchrieb, verkauft, und dieſer hatte eine Nieder— 
laſſung darauf gegründet, die er, weil er mit 
dem echten Amerikanerthum liebäugelte, Columbia 
betitelte. Symmes hatte ſein Dorf, um ſeiner 
Frau und ſeiner Schwiegermutter willen, und 
weil doch das „Ewig-Weibliche“ bei den Ameri⸗ 
kanern herrſcht, Cleves benamt. 
Zwiſchen Cleves und Columbia lag das dritte 
Dorf, Loſantiville, das einer Aktiengeſellſchaft 
gehörte, die aus dem Deutſchen Denmann, dem 
Hanke Patterſon und dem Franzoſen Filſon 
beſtand; dieſe Drei hatten zuſammengeſcpoſſen 
und die dreihundert Acker, die zu Loſantiville 
gehörten, dem Richter Symmes abgekauft. Den 
Namen hatte der witzige Franzoſe, ein ehe— 
maliger Philologe und Schriftſteller, erſonnen 
und 5 folgt herauskonſtruirt: 
— Licking (ein Fluß, der dem Dorfe ‚gegen: 
11 in den Ohio einmündete), 
os = Mündung (lateiniſch), 
anti = gegenüber (griechiſch), 
ville = Stadt (franzöſiſch). 
Alſo zu deutſch: die der Mündung des 
Acingfluſſes gegenüberliegende Stadt. Trotz 


ſeines Witzes und ſeiner Gelehrſamkeit hatte 
übrigens Filſon das wenigſte Glück; denn als 
er eines Tages ſeinem Taufkinde und ſeiner 
Gründung, der Ortſchaft Loſantiville, einen Be: 
ſuch abjtattete, wurde er von den Indianern, 
denen dieſe Gründungsverſuche der Weißen 
höchlich mißfielen, aufgefangen und ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, daß er ein Mitglied der „grande 
nation“ war, an den Marterpfahl gebunden 
und bei lebendigem Leibe geſchmort. Aber ſeine 
beiden Theilhaber ließen ſich das nicht kümmern, 
ſondern ſetzten das Geſchäft mit ungeſchwächten 
Kräften fort. 

Um die Zeit, in der unſere Erzählung an⸗ 
hebt, ging in den drei Konkurrenzdörfern das 
Gerede, die Vereinigte Staaten⸗Regierung wolle 
in der Gegend ein Fort erbauen und eine 
Garniſon hineinlegen. Dies war eine ſehr auf: 
regende Nachricht, denn es war klar: die Ort⸗ 
ſchaft, der dieſes Glück zu Theil wurde, mußte 
gedeihen, ſie mußte einen Vorſprung gewinnen; 
man konnte darauf wetten, daß ſie beim Kon— 
kurrenzrennen um ſchnelle Entwickelung ſiegen 
müſſe. 

Ja, Alles kam auf die Garniſon und das 
Fort an! 


Landerwerbungen angebrochen. Große Land: 
ſtrecken im Umfange von Füritenthümern konnte 
man, wenn man Muth beſaß und nach oben 
hin einige Verbindungen hatte, um ein Butter⸗ 
brod erhalten, ſobald man verſprach, die Län: 


dereien möglichſt bald zu bebauen und der Kultur 


zu erſchließen. 

Dem Richter John Symmes war das ge: 
lungen; ſeine Frau, eine geborene Cleves, war 
mit den älteſten Familien Amerikas verſchwä⸗ 
gert, und ſeine Schwiegermutter, Frau Cleves, 
hatte einen Vetter der Amme Waſhington's ge⸗ 
kannt. Darum hatte man Herrn Symmes mit 
Ländereien am Ohio belehnt, die ungefähr die 
Größe des Königreichs Sachſen hatten. Einen 


Aber welche von den dreien würde das 
Militärdepartement, der kommandirende Offizier, 
erwählen und dadurch zur Weltſtadt beſtimmen? 
Das war die Frage, von deren Beantwortung 
ein wichtiger Theil der amerikaniſchen Geſchichte 
abhing. 

* * 

Ein lachender Maimorgen war es; kühl 

wehte die Briſe über den Ohioſtrom, der wie 


faſt alljährlich weit über ſeine Ufer getreten 


war und eine Landung an dem ſüdlichen Ufer, 
an dem die drei Ortſchaften lagen, wenn nicht 
unmöglich, ſo doch ſchwierig machte. Ein großes 
Langboot, das ein kleines Fahrzeuge i im Schlepp⸗ 
tau führte und die Vereinigte Staaten⸗Kriegs⸗ 
flagge zeigte, ſchwamm eilig mit der ſtarken 
Strömung den Fluß hinunter und hielt ſich 
hart an dem nördlichen Rand des Fluſſes, wo 
das ſteile Lehmufer ein Austreten der Gewäſſer 
verhinderte. Ein uralter rieſiger Wallnußbaum, 
der von den Tagen zu erzählen wußte, als es 
noch keine Weißen im neuen Lande gab, hing 
krummgebeugt i über dem Strom; die Schiffer 
ſchlangen ein Tau um den dicken Stamm und 
hielten die Fahrzeuge an. 

Buntes Leben herrſchte auf dem Verdeck, 
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Das Lich-Göſervatorium auf dem Mount Hamilton (Kalifornien). [S. 19 . 8 EN 
1. Geſammtanſicht. 2. Anficht der Weſtfront. 3. Die große Kuppel mit dem Rieſenteleſkop. 4. Verbindungshalle zwiſchen den beiden Hauptkuppeln. 5. Das photographiſche Laboratorium und andere kleinere Bauten. 


auf dem einige neunzig Soldaten in Gruppen 
umherſaßen und ſtanden. Unter einem kleinen 
Sonnenzelt, das in der Nähe des Steuers an⸗ 
gebracht war, thronte der zeitweilige Komman⸗ 
dant, der rothbärtige Lieutenant Rogers, der 
an Stelle des erkrankten Hauptmanns den Be⸗ 
fehl über die Kompagnie übernommen hatte. 
Eifrig ſprach er auf einen hübſchen jungen 
Mann, den Fähnrich, ein, der in dienſtlicher 
Haltung vor ihm ſtand. 

„Nein, lieber Lutz,“ ſagte er, „es geht nicht, 
ich habe es mir gleich gedacht, ich uͤbernehme 
die Verantwortung nicht, hier mit der ganzen 
Kompagnie zu landen. Wir haben höchſtens 
auf zwei Wochen Mundvorrath mit uns, und 
es kann zwei Monate dauern, bis wir Nach⸗ 
ſchub und Ergänzung erhalten. Auch iſt die 
Landung mit unſerem großen Boot gar nicht 
leicht; ſehen Sie nicht, daß drüben Alles über⸗ 
ſchwemmt iſt?“ 

„Was ſoll denn aber geſchehen?“ fragte 
Henry Lutz, ein blondhaariger, ſchmucker Jüng⸗ 
ling aus einer der erſten deutſchen Auswanderer⸗ 
familien, und drehte an ſeinem Schnurrbärtchen. 
„Wir haben doch Befehl, hier herum eine Station 
anzulegen.“ 

„Das will ich Ihnen ſagen, Lutz, Sie bleiben 
mit einer Abtheilung von achtzehn Mann hier. 
Ja, das wird das Beſte ſein, denn der Anfang 
zur Begründung einer Station muß unbedingt 
gemacht werden. Sie haben in dem kleineren 
Boote Platz und können den größten Theil 
unſerer Lebensmittel mitnehmen. Wir Uebrigen 
aber fahren nach Louisville, wo wir wenigſtens 
keine Noth leiden; die Anſiedelungen ſind dort 
ſchon größer.“ 


„Wo ſollen wir denn aber Quartier finden?“ 


meinte Lutz, der bei dieſer Eröffnung ein etwas 
zweifelhaftes Geſicht machte. 

„Das überlaſſe ich Ihnen ganz und gar,“ 
erwiederte ſein Vorgeſetzter, „wählen Sie ſich 
eins von dieſen drei Dörfern aus. Wenn es 
Ihnen in dem einen nicht gefällt, ſo ziehen Sie 
nach einem der beiden andern, Sie brauchen ja 
nicht ſofort mit der Verpaliſſadirung zu beginnen. 
Aber auf Eines mache ich Sie aufmerkſam. 
Wenn Sie Ihren amtlichen Bericht einreichen, 
den ich natürlich begutachten muß, ſo motiviren 
Sie Ihre Wahl dadurch, daß Sie einfach 
ſchreiben, Sie hätten aus ſtrategiſchen Rück⸗ 
ſichten“ die bezügliche Beſtimmung getroffen. 
Das klingt forſch und Niemand kann etwas da⸗ 
gegen einwenden.“ 


„Ja, ja, aus ſtrategiſchen Rückſichten,“ 
wiederholte Lutz und zupfte an ſeiner Halsbinde. 


Der Lieutenant hatte gut reden, er zog ſich aus 
der Klemme, indem er ihn vorſchob. 

„Unſer Hauptmann,“ fuhr der Lieutenant 
fort, „iſt aus Geſundheitsrückſichten um ſeinen 
Abſchied eingekommen; ohne Zweifel bekomme 
ich ſeine Stelle, und Sie werden binnen einigen 
Monaten das Lieutenantspatent in der Taf. e 
haben.“ 

Nun, das war eine fröhliche Ausſicht! Alſo 
nur los! Sun ließ die für die neue Station 
beſtimmten Mannſchaften, unter ihnen einen 
graubärtigen Sergeanten, der mit Allem Be- 
ſcheid wußte und praktiſch die wichtigſte Perſön⸗ 
lichkeit war, antreten und in dem kleineren, 
bisher im Schlepptau gehaltenen Boote Platz 
nehmen, in dem man auch die Tonnen und 
Kiſten mit dem größten Theil der Vorräthe und 
die nöthige Munition verſtaute. Dann trennten 
ſich die Boote. Das größere trieb gemächlich 
mit dem Strom nach Louisville hinunter, wäh: 
rend Lutz mit dem kleineren quer über den 
Fluß fuhr. 

„Wo wollen wir denn landen?“ fragte der 
graubärtige Sergeant, der am Steuer ſaß. „Es 
ſind hier drei Ortſchaften ganz in der Nähe.“ 

„In der nächſten beſten,“ entgegnete Lutz. 

Das nächſte Dorf war Cleves, alſo hielt der 
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Sergeant auf dieſes zu. Das Sternenbanner 
flatterte am Heck, und der Richter John Symmes, 
der ſcharfen Ausguck gehalten hatte, ſtand bereits 
am Ufer und winkte und ſchrie, um ihnen die 
richtige Stelle anzugeben, an der ſie landen 
konnten. 

Alles verlief glücklich; die Leute wurden in 
einem geräumigen Blockhauſe untergebracht, das 
der Richter ſofort mit Ver nügen zur Ver⸗ 
fügung ſtellte, und der Fähnrich wurde als 
Gaſt in der Symmes'ſchen Behauſung auf⸗ 
genommen. Das war doch ein Glück! Nun 
war die Anſiedlung Cleves gerettet; Symmes 
hatte die Nebenbuhler ſiegreich aus dem Felde 
geſchlagen. Es waren zwar nur achtzehn Mann 
und ein Fähnrich, das genügte jedoch für den 
Anfang. Daß in Cleves ein Fort angelegt und 
eine Station begründet wurde, ſtand jetzt ſo 
gut wie feſt, und das war die Hauptſache, das 
zog die neuen Siedler an. | 

Der würdige Mr. John Symmes träumte 


in der Nacht ſchon von einem zweiten Phila⸗ 
delphia oder Boſton, das ſich am Ohioſtrom 
auf ſeinem Beſitzthum entwickeln würde. 

Für den kommandirenden Fähnrich war die 
Geſellſchaft in Symmes' Haufe nicht ſehr inter: 
eſſant. Eine ältliche, etwas verwachſene Tochter 
und die wie ihr Mann in gereiften Jahren 
ſtehende Frau Symmes bildeten nebſt dem Richter 
die ganze Familie. Die beiden Söhne hatten ſich 
in Pittsburg niedergelaſſen. Der Fähnrich lang⸗ 
weilte ſich zum Sterben unter den ſteifen Men⸗ 
ſchen und ging am nächſten Morgen zeitig fort, 
um ſich die Gegend ein bischen anzuſehen. 

Er hatte das Dorf bald durchmeſſen. Als 
er an dem letzten Blockhaus, in der Richtung 
auf Loſantiville zu, angelangt war, ſah er vor 
der Thür am Brunnen eine weibliche Geſtalt 
ſtehen. Sie war, gerade wie er, groß und 
ſchlank, richtete ſich eben auf und erwiederte 
einen fragenden Blick aus einem Paar wunder⸗ 
voller dunkler Augen. 

Lutz fuhr zurück, doch nur auf einen Augen⸗ 
blick, und merkwürdigerweiſe that ſie genau 
daſſelbe. Dann wurden ſie beide roth bis über 
die Ohren vor Spannung und Freude. 

„Ellen!“ rief der Fähnrich. 

„Henry!“ flötete die dunkeläugige Schönheit. 

Kein Zweifel, ſie kannten ſich, ſie waren 
Jugendgeſpielen geweſen! In Lancaſter, einer 
der älteſten pennſylvaniſchen Landſtädte, hatte 
Beider Wiege geſtanden. Sie waren Nachbars⸗ 
kinder. Henry Lutz, der aus einer vermöglichen 
Familie ſtammte und gute Empfehlungen beſaß, 
war auf ein paar Jahre in eine Militärſchule 
geſandt worden. Als er heimkehrte, war Ellen 
eine blühende, ſtattliche Jungfrau geworden, 


mit einem Paar gefährlicher Augen. Sie ſchien 
es aber gar nicht zu wiſſen, wie hübſch ſie war 
und kannte keine Ziererei. Als ſie Beide im 
Garten allein geweſen waren, hatte ſie ihm 
ſeinen Kuß gern zurückgegeben und die Hand 
nicht aus der ſeinigen gezogen, als er Abſchied 
nehmen wollte. Die Nothwendigkeit, Lebewohl 
zu ſagen, war für ihn plötzlich gekommen. Lutz 
erhielt eine Stelle im zweiten pennſylvaniſchen 
Regiment und mußte nach Philadelphia abgehen. 
Er wurde Fähnrich; faſt zwei Jahre vergingen, 
und dann ſandte man ſeine Kompagnie zum 
Schutz des neubeſiedelten Weſtens nach Ohio. 

Und Ellen? Ja, dieſe hatte ſich urplötzlich 
verheirathet. Eines Tages, bald nachdem Henry 
Lutz fortgegangen war, erſchien ein Nachbar, 
ein Mr. Morton, und hielt um ihre Hand an. 
Er war nicht ganz unbemittelt, einer jener 
ſchweigſamen iriſch-amerikaniſchen Landwirthe, 
bei denen weder viel Gutes noch viel Böſes 
zu finden iſt. Ellen liebte ihn gerade nicht; 
er war eigentlich viel zu alt für ſie und ſo 
ſtumm, ſo ganz ohne Leidenſchaft. Allein als 
die Eltern um der guten Verſorgung willen 
lebhaft zuredeten — der Morton war ſonſt 


ein ganz ordentlicher Mann — da ſagte ſie 
endlich zu. 

Sie wußte ſelbſt nicht, wie es gekommen 
war; aber ſie hatte ihn genommen. Im Dämmer⸗ 
dunkel war vielleicht hier und da das Bild ihres 
Jugendgeſpielen vor ihr aufgetaucht; aber er 
war ja noch ſo jung und konnte noch lange 
nicht an's Heirathen denken. Vor einiger Zeit 
hatte dann Morton ſein Anweſen in 27 
verkauft und war mit ihr nach Cleves gezogen. 
Das erzählte die junge Frau in kurzen Worten 
dem aalhorche Fähnrich. Er kam natürlich 
mit ihr in's Haus, und es war ihnen Beiden 
u Muthe, als ſei noch Alles wie früher. 

orton war nicht daheim; der Fähnrich wartete 
drei Stunden, natürlich nur, um ihn zu treffen. 
Sie hatten ſich Beide ſo viel zu erzählen, und 
als Lutz — es war Mittag geworden — end⸗ 
lich ging, ſagte ſie: „Wills Du ſchon gehen, 
Henry?“ und ließ ihre Hand lange, viel zu 
lange in der ſeinigen ruhen. 

„Ich komme am Nachmittag wieder!“ ent— 
gegnete er. 

Sie nickte; es war ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß er wiederkam; ſie hatten ſich noch ſo Vieles 
zu ſagen, und er mußte ſich doch mit Mr. Morton 
bekannt machen. 

Lutz beendete alſo fein Mittageſſen fo raſch 
er konnte und kehrte in das Morton'ſche Haus 
zurück. Mr. Morton aber war eben wieder 
auf's Feld gegangen; fo blieb er faſt bis zum 
Abend da. Am nächſten Tage erſt machte er 
die Bekanntſchaft des Gemahls, der ein ſehr 
gleichgiltiges, ſteifes und förmliches Weſen hatte. 
Das hielt den Fähnrich jedoch nicht ab, auch 
am nächſten Tage wieder vorzuſprechen. 

So vergingen ein paar Tage, die Lutz mit 
Ausnahme der Eßpauſen faſt ganz bei Ellen 
zubrachte. In dem einſamen Dörfchen fiel dies 
natürlich auf; aber die Beiden kümmerten ſich 


in ihrer Sorgloſigkeit gar nicht darum. Er 


half ihr im Garten, holte Waſſer für ſie und 
ſah in der Küche zu, wie ſie das Hirſchfleiſch 
für ihren Mann zubereitete. 

Am Abend des vierten Tages trafen ſich 
Mr. Morton und der Richter John Symmes 
in einer der Schänken, um dort im Stillen 
einen Whisky zu trinken. 


„Nachbar!“ begann der Richter, „der Fähn⸗ 


rich iſt ein netter, ſchmucker Menſch!“ 

Morton ſtimmte bei. „Ja, das iſt er,“ 
meinte er. 

„Nachbar,“ fuhr der Richter fort, „Eure 
Frau iſt auch bildſauber.“ 

„Na ja!“ entgegnete Morton. 

„Der Fähnrich iſt viel bei Euch im Hauſe,“ 
bemerkte Symmes weiter. 

„Ja,“ antwortete Morton; „er kennt ſie — 
alte Jugendfreundſchaft.“ 

„So, ſo. Hm, hm.“ 

Morton erwiederte diesmal nichts. Symmes 
hatte ja auch nichts gefragt. 

„Nachbar,“ ſagte der Richter ſchmunzelnd, 
als Beide einige Minuten darauf ihrer Wege 
gingen. „Nachbar, ich will Euch nur Eines 
ſagen. Ich verſtehe mich ein wenig auf die 
Aſtrologie. Wenn Mars der Venus zu nahe 
kommt, kann es ein Unglück geben.“ 

Man ſieht, der Richter war ein klaſſiſch ge⸗ 
bildeter Mann. Es war ſein Stolz, daß er 
früher auf dem „College“ Virgil und Ovid ge— 
leſen hatte. Er warf gern mit gelehrten Brocken 
um ſich; das imponirte dem unwiſſenden Land— 
volk. Aber diesmal hätte er hübſch ſchweigen 
ſollen. Jedenfalls waren die Folgen ſehr nieder⸗ 
ſchmetternd und traurig für den braven Richter. 

Nr. Morton verſtand nicht recht, was Nach— 
bar Symmes damit ſagen wollte, denn er hatte 
nichts als ein bischen rechnen, ſchreiben und 
leſen gelernt; aber er ſann doch darüber nach 
und fand bald einen gefälligen Nachbar, der 
ein wenig gebildeter war und ihm lachend er⸗ 


klärte, was der Richter damit habe andeuten 
wollen. 

Nun wußte auch Mr. Morton Beſcheid; er 
war ein Mann der Thatſachen, ein praktiſcher 
Mann, der nicht gern viel ſprach, aber handelte. 
Er ging ſchnurſtracks nach dem nur einige Kilo⸗ 
meter entfernten Loſantiville, und als er nach 
einigen Stunden zurückgekehrt war, ſagte er in 
ſeiner kurzen, beſtimmten, aber gerade nicht un⸗ 
freundlichen Weiſe zu Ellen: „Packe Deine 
Sachen zuſammen, mein Schatz, wir ziehen nach 
Loſantiville.“ 

„Aber Morton!“ entgegnete Ellen ganz er⸗ 
ſtaunt, „das geht doch nicht ſo geſchwind.“ 

„Symmes leiht uns ſeinen Wagen und der 
Nachbar Morris ſeine Ochſen; da können wir 
Alles auf einmal hinüberſchaffen.“ 

„Aber warum denn? Und ſo plötzlich?“ 

„Ich habe mit Jenkins in Loſantiville ge⸗ 
tauſcht, er zahlt noch etwas dazu.“ 


Als Fähnrich Lutz am Nachmittag in ge⸗ 
wohnter Weiſe zum Morton'ſchen Haufe wan⸗ 
delte, fand er Alles verlaſſen und leer. Er 
glaubte ſeinen Augen nicht zu trauen; aber am 
Zaun lehnte die Nachbarsfrau, die alte Frau 
Morris, die ihn verſchmitzt lächelnd anredete. 

„Ihr ſucht die Mortons? Ja, die ſind nach 
Loſantiville verzogen!“ 

Lutz ging wie im Traum nach Hauſe und 

ergab ſich einem bei ihm ungewohnten längeren 
Nachdenken. Die Frucht deſſelben war die 
Ueberzeugung, daß Cleves doch eigentlich ein 
miſerabler Ort ſei, ein Dorf, in dem man vor 
Langeweile ſterben könne. Und dieſe Familie 
Symmes! Konnte es etwas Oederes geben? 
Sie hatten ſich ſogar Anſpielungen kürzlich er- 
laubt, und er glaubte wirklich, ſie hätten im 
Plane, ihm die verwachſene, ältere Jungfrau 
Symmes e Er mochte den Gedanken 
— ausdenken. Nein, es war nicht zum Aus⸗ 
alten. 
5 Was hielt ihn denn in Cleves, das ſich offen: 
bar zur Anlegung eines Forts wenig eignete? 
Außerdem war er ja verantwortlich und hatte 
„ſtrategiſche Rückſichten“ zu nehmen. 

Er war ganz roth vor Aufregung geworden 
und faßte einen ſchnellen Entſchluß. Er rief 
den Sergeanten. 

„Sergeant,“ ſagte er in ſtreng dienſtlichem 
Ton, „laſſen Sie morgen früh das Boot klar 
machen, um neun Uhr, und Alles einpacken. 
Wir gehen fort, nach Loſantiville hinüber.“ 

Der Sergeant blickte ihn erſtaunt an. „Nach 
Loſantiville?“ 

„Nach Loſantiville. Ich habe ſtrategiſche 
Rückſichten zu nehmen. Wenn ich die drei 
Ortſchaften hier beſchützen ſoll, muß ich doch in 
der mittleren das Fort anlegen, das iſt doch 
ganz klar. 
einen paſſenden Platz auswählen und ungeſäumt 
an die Errichtung eines Paliſſadenwerkes gehen. 
Dienſtliche Ordre, Sergeant!“ 

„Zu Befehl, Herr Fähnrich — 

Der Richter Symmes rang die Hände, er 
bat und flehte, ja vergaß ſich ſogar ſo weit, 
daß er dem Fähnrich mit klingenden Gründen 
beweiſen wollte, daß Cleves der geeignetere Ort 
ſei. Da kam er ſchön an; Lutz wandte ihm 
verächtlich den Rücken. Er kannte als Soldat 
nur ſeine Pflicht — er hatte als Kommandant 
„ſtrategiſche Rückſichten“ zu nehmen. 

Am nächſten Tage zog die Garniſon nach 
Loſantiville und begann ſofort, Blockhäuſer und 
Paliſſaden dort anzulegen. 


Es iſt nur noch wenig hinzuzufügen. Ueber 
das Weitere ſchweigt unſere Quelle; aber aus 
andern Nachrichten kann man den Schluß dieſer 
Gründungsepiſode kombiniren. 

Fähnrich Lutz ſandte einen dienſtlichen Be⸗ 
richt über feine Thätigkeit an das Oberkom⸗ 


Wir werden in Loſantiville ſchnell 


sn Bo 


mando und theilte darin mit, er habe aus 
ſtrategiſchen Rückſichten die mittlere der drei 
Ortſchaften zur Anlegung einer Station, eines 
verpaliſſadirten Forts, gewählt. 
Rogers 


Lieutenant 
E dies und ließ ſich dahin 


aus, die Wahl ſei aus ſtrategiſchen Rückſichten 


die einzig angängliche geweſen. 


Loſantiville erhielt alſo bald darauf eine 
ganze Kompagnie Beſatzung, und Lutz ſein 
ieutenantspatent. 

Als der kommandirende General einige 
Monate ſpäter erſchien und die Forts am Ohio 


revidirte, ſprach er natürlich auch in Loſantiville 
vor. 
Lutz alles Lob. 
paßte ihm nicht recht, die etymologiſchen Kunſt⸗ 
ſtücke des franzöſiſchen Pädagogen vermochte er 
nicht zu würdigen. Er ſchlug alſo für die Ort⸗ 
ſchaft den Namen Cincinnati vor, nach dem 


Er ſpendete der Umſicht des Lieutenants 
Nur der Name Loſantiville 


einzig exiſtirenden amerikaniſchen Orden des 
Gincinnatus, den der deutſche General v. Steuben 


Sein Wunſch aber war natürlich Befehl. 

Wo vor hundert Jahren das ärmliche ſtille 
Dörfchen Loſantiville mit ſeinen beſcheidenen 
Blockhäuſern lag, erhebt ſich heute eine große 
Handelsſtadt mit weithin ſchimmernden Paläſten, 
mit Kirchen, Banken und Villen, mit unend⸗ 
lichem Hin⸗ und Hergewoge des Lebens — 
Cincinnati! Die Ortſchaft Cleves iſt unbedeu⸗ 
tend geblieben und hat auch ihren Namen ge⸗ 
ändert; ſie heißt jetzt North Bend. Columbia, 
das Steitz'ſche Beſitzthum, das näher an Loſanti⸗ 
ville lag, wurde im Laufe der Zeit mit Cin⸗ 
einnati vereinigt und bildet jetzt einen Stadt⸗ 
theil der großen Metropole des Ohiothals. 

Und Ellen Morton? 

Der alte Mr. Morton ſtarb kurz nach ſeiner 
Ueberſiedelung nach Loſantiville. Seine Wittwe 
heirathete den Lieutenant Lutz, der es bis zum 
Major brachte, den Dienſt quittirte und ſpäter 
einmal Bürgermeiſter von Cincinnati wurde. 
Die mit Kindern reich geſeanete Ehe war eine 
ſehr glückliche; ihre Nachkommen leben heute 
noch in Loſantiville-Cineinnati. 


geſtiftet hatte und den er ſelber trug. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Die beiden Kollegen. — Der ausgezeichnetſte 
Medailleur und Stempelſchneider des vorigen Jahr⸗ 
hunderts — zu welcher Zeit man noch viel Werth 
auf Schaumünzen legte und bei jeder feierlichen 
Gelegenheit ſolche ſchlagen ließ — war Johann 
Karl Hedlinger, ein Schweizer, deſſen Kunſtfertigkeit 
alles bis dahin Geleiſtete weit übertraf. Er war 
25 Jahre alt, als er ſich 1716 nach Nancy zu dem 
berühmten Stempelſchneider Saint⸗Urbain begab, um 
mit ihm gemeinſam einige Zeit zu arbeiten. Im 
Jahre darauf reiste er nach Paris. Unterwegs be⸗ 
gegnete ihm folgendes Abenteuer. 

Es war die Zeit des Cartouche und anderer 
Räuberhelden. Sehr häufig hörte man von Räu⸗ 
bereien, die auf den franzöſiſchen Landſtraßen vor⸗ 
ſielen. So geſchah es denn auch, daß die Poſtkutſche, 
in welcher Hedlinger mit einigen anderen Reiſenden 
ſaß, von einem Dutzend Banditen beim Paſſiren eines 
Waldes in der Nähe von Meaux überfallen wurde. 
„Halt!“ wurde geſchrien, und der Poſtillon, durch 
den Anblick der auf ihn gerichteten Piſtolenmün⸗ 
dungen erſchreckt, mußte wohl gehorchen. Die Paſſa⸗ 
giere mußten ausſteigen und wurden ihrer ſämmt⸗ 
lichen Werthſachen beraubt. Für Hedlinger war 
beſonders ſchmerzlich der Verluſt einer Anzahl gol⸗ 
dener und ſilberner Schaumünzen, gewiſſermaßen 
ſeine „Autorexemplare“, denn er hatte ſelbſt die 
Stempel dazu verfertigt. Dieſe Schaumünzen be⸗ 
trachtete der Anführer der Bande, ein ſchon bejahrter, 
graubärtiger Kerl, mit erſichtlichem Intereſſe. Er 
begehrte dann den Paß des Schweizers zu ſehen, in 
welchem ſtand, daß dieſer Stempelſchneider — Gra⸗ 
veur — ſei. Darauf flüſterte er ein Weilchen mit 
einigen Banditen. 

Nächſtdem wandte er ſich höflich an Hedlinger 
und ſagte: „Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, 
mein Herr, denn ich bin Ihr Kollege, auch Stempel⸗ 


ſchneider, freilich ſeit Jahren etwas aus der Uebung 
gekommen. Sie werden die Güte haben, einige Zeit 
unſer hochgeehrter Gaſt zu ſein.“ 

Der erſtaunte Künſtler proteſtirte, aber das half 
ihm nichts. Man ließ die anderen ausgeplünderten 
Reiſenden wieder in die Poſtkutſche ſteigen und gebot 
dem Poſtillon wegzufahren. Alsdann verband man 
dem jungen ſchweizeriſchen Medailleur mit einem 
ſeidenen Tuche die Augen und drehte ihn dreimal 
um ſich ſelbſt, worauf zwei der Banditen ihn bei 
den Armen faßten und mit fort führten. Als nach 
einer Stunde angehalten und ihm die Binde von 
den Augen genommen wurde, befand er ſich in einem 
gewölbten Keller. Er wurde mit Speiſe und Trank 
5 bewirthet, und man betrug ſich gegen ihn ſehr 
artig. 

„Lieber Herr Kollege,“ ſagte nach der Mahlzeit 
der Alte zu ihm, nachdem er ihm eine neue hollän⸗ 
diſche Thonpfeife und vortrefflichen Tabak angeboten, 
„alſo Sie haben die Stempel zu dieſen prächtigen 
Schaumünzen, welche wir bei Ihnen fanden, ſelbſt 
geſchnitten?“ 

„Jawohl,“ verſetzte der Gefangene. 

„Ein echter Künſtler ſind Sie! Ich weiß Ihr 
Genie zu würdigen.“ 

Hedlinger verneigte ſich ſehr geſchmeichelt. 

„Sie vermuthen wohl ſchon, weshalb ich Ihre 
werthe Perſon mit Beſchlag belegte?“ fragte lächelnd 
der Alte. 

„Nein!“ 

„Nun, ſo erfahren Sie es denn: wir wollen 
Louisd'ors machen. Ich habe dahinten eine kleine 
Münzwerkſtätte eingerichtet. Stempel habe ich auch 
ſchon geſchnitten; aber da ich ſeit ſo vielen Jahren 
aus der Uebung bin, ſo ſind ſie mir leider nicht ſo 
gut gerathen, wie es ſein müßte. Sehen Sie, hier 
ſind die Stempel!“ 

Er zeigte zwei Münzſtempel, Avers und Revers. 

„Hm,“ ſagte der Schweizer, nachdem er ſie prüfend 
betrachtet hatte, „die laſſen allerdings Manches zu 
wünſchen übrig. Der Stempelſchneider der könig⸗ 
lichen Münze würde darüber nur die Achſeln zucken. 
Auf den erſten Blick erkennt man die Unechtheit.“ 

„Das iſt es ja gerade, lieber Kollege! Nun, ſo 
möchte ich Sie alſo bitten, für unſere projektirte 
Münzſtätte hier einige wirklich gute Stempel zu ver⸗ 
fertigen! Der beſten Behandlung können Sie gewiß 
fein während Ihres Aufenthalts hei uns!“ 

Hedlinger war wie vom Donner gerührt. Er, 
der ehrliche und achtbare Künſtler, ſollte der Genoſſe 
und Helfer der Falſchmünzer und Räuber werden? 
Nimmermehr! 

Nachdem er ſich von ſeiner Beſtürzung einiger⸗ 
maßen erholt, ſagte er: „Das geht nicht an, mein 
beſter Kollege.“ 

„Sie wollen nicht? Warum nicht? Nöthigenfalls 
würden wir Sie zwingen, für uns zu arbeiten.“ 

„Begreifen Sie doch die Sachlage, Herr Kollege! 
Sie find ja doch überzeugt, daß ich Außergewöhn⸗ 
liches leiſte. Nun denn, ſo viel ſchlechter Sie arbeiten, 
als der Stempelſchneider der königlichen Münze, ſo 
viel beſſer würde ich arbeiten, denn die Mittelmäßig⸗ 
keit der franzöſiſchen Münzſtempel nachzuahmen, iſt 
mir ganz unmöglich. Man würde alſo wieder un⸗ 
zweifelhaft ſogleich die Unechtheit erkennen.“ 

Der ehemalige Graveur kratzte ſich hinter dem 
Ohr und überlegte eine Weile. Dann ſagte er plötz⸗ 
lich: „Sapriſti, ich glaube wirklich, Sie haben Recht! 
Sie ſind der treffliche Künſtler, ich bin der außer 
Uebung gekommene Stümper, der Pariſer Kollege 
repräſentirt die brauchbare Mittelmäßigkeit. Wir 
Beide können alſo ungleicher Weiſe durchaus nicht 
ſo arbeiten wie er. So wird denn leider mein ſchöner 
Plan zu Waſſer! Wohl, Herr Kollege, ruhen Sie 
noch ein bischen aus; dann werde ich Sie wieder 
auf die Landſtraße bringen.“ 

Hedlinger raſtete ein Stündchen bei den Räubern 
im alten Keller. Darauf verband man ihm wieder 
die Augen und führte ihn fort. Er bat vorher noch, 
daß man ihm wenigſtens einige ſeiner Schaumünzen 
— die ihm in Paris zur Empfehlung dienen ſollten — 
zurückgeben möchte, aber der Alte ſagte: „Nein! 
Ich will dieſe ſchönen Kunſtwerke alle behalten zu 
Studienzwecken.“ Doch ſteckte er ihm wohlwollend 
genügendes Reiſegeld zu. 

Man führte den Künſtler durch den Wald bis 
an die Landſtraße, drehte ihn wieder dreimal um 
und nahm ihm die Augenbinde ab. Der Alte aber 
ſagte freundlich zu ihm: „Gehen Sie eine kleine 
halbe Meile vorwärts, dann erreichen Sie ein gutes 
Wirthshaus, wo Sie in aller Gemüthlichkeit auf die 
Ankunft des nächſten Poſtwagens warten können. 


24 ex 


Leben Sie wohl, mein lieber Kollege!“ Darauf ver- inſtrumente nach empfangener Strafe geküßt werden. 
ſchwanden die Banditen im Walde. 
Hedlinger gelangte glücklich nach Paris, wo er ſelbſt Prinzen fühlen, und man war von ihrer treff⸗ 
ſich 18 Monate aufhielt und viele ſchöne Arbeiten lichen Wirkung ſo überzeugt, daß es in einem Ge⸗ 
lieferte. Dann wurde er unter ſehr vortheilhaften Be- dichte des 16. Jahrhunders heißt: 
dingungen als „königlicher Medailleur“ nach Schweden „Wer jungen Kindern ſpart die Ruth', 
berufen und wirkte dort lange Jahre. Seine zahl⸗ Der' Leben find't man ſelten gut.“ 
reichen prächtigen Schaumünzen ſind noch heutzutage Der Dichter Konrad von Feuersbrunn lin der 
die Zierden der Sammlungen und das Entzücken Nähe von Krems) läßt in ſeinem Gedichte: „Von 
der Kenner. [F. L.] der Kindheit Jeſu“ ſein Jeſuskind eine ABC⸗Schule 
Die Ruthe galt ſeit den älteſten Zeiten als das beſuchen und gleich beim Erlernen der erſten Buch⸗ 
Symbol der Schule. Selbſt die alten Kulturvölker, ſtaben mit der Ruthe vertraut werden; ſo ſehr hatte 
bei denen Körperſtraſen immer als etwas des freien man ſich eine Ruthe als unentbehrlich gedacht, ſelbſt 
Mannes Unwürdiges, als etwas Sklaviſches galten, bei der Erziehung des Gottesſohnes. 
konnten die Ruthe nicht von dem Begriffe der Er- Die Berner Schulordnung von 1616 kennt ſogar 
ziehung trennen. noch für Studenten der Philoſophie Ruthenſtrafen, 
Auch im Mittelalter ſpielten Stock und Ruthe während die Theologen davon befreit waren. In 
keine geringe Rolle, und es mußten die Züchtigungs- Oberheſſen ſoll es zu dieſer Zeit noch Sitte ge: 


Dieſe vermeintlichen pädagogiſchen Hilfsmittel lernten 


weſen ſein, die Schüler auf die Ruthe ſchwören 
zu laſſen, wobei ſie ſprachen: 

„O du liebe Ruth', 

Mache du mich gut, 

Mache du mich fromm, 

Daß ich nicht zum Henker komm.“ 

Eine gewöhnliche Strafe bei den Pariſer Stu⸗ 
denten beſtand in Ruthenſtreichen in Gegenwart des 
Rektors und der Prokuratoren; ſelbſt Lehrer unter⸗ 
lagen dieſer Strafe, wenn ſie ihr Ziel nicht erreicht 
hatten. Am meiſten waren die Prügel in England 
eingebürgert; man ſcheint dort alles Heil der Schule 
in der körperlichen Züchtigung geſucht zu haben, ſo 
daß es kaum einen Knaben gab, der nicht unter 
Ruthe und Lineal gelitten hätte. In Wincheſter 
wurden jährlich mehrere Fuhren Ruthen verbraucht; 
in Eton wurde ſogar noch über die Oberprimaner 
die Prügelſtrafe verhängt. Als Königin Eliſabeth 
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Geburtstag nach Erforderniß. 
Onkel: Alſo Dein Geburtstag iſt heute? Ich meine aber doch, das ſei 
ſchon zum zweiten Mal in dieſem Jahr! 
Neffe: Kann ſchon ſein, Onkel; aber die Verhältniſſe bringen es leider 
mit ſich! 


Schüler: Vier! 


In der Rechenſtunde. 
Lehrer: Wenn Dir Dein Vater jetzt eine Mark gibt, Du ſollſt Vier holen, 
Liter zu 20 Pfennig, wieviel bekommſt Du da? 


Lehrer: Das ſtimmt doch nicht! 
Schüler: O doch, 20 Pfennig ſind wir noch von geſtern ſchuldig. 


von England die Schule von Eton beſuchte, fiel ihr Bilder -Näthſel. | 


ein Knabe feiner Munterfeit wegen auf. „Wann 
haft Du zuletzt Schläge erhalten?“ fragte fie ihn, 
der ſogleich aus Virgil's Aeneide antwortete: 
„Infandum regina, jubes renovare dolorem.“ *) | 

Der Schüler war der ſpätere Dichter Spenfer, | 
den Eliſabeth ſeiner hübſchen Antwort wegen reich- 
lich unterſtützte. 

Gegen die Schläge in der Schule haben ſich da⸗ 
gegen ebenfalls frühzeitig ſehr gewichtige Stimmen 
erhoben, wie denn Walther von der Vogelweide ſingt: 
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Füll- Näthſel. 


In vorſtehender Figur ſind die leeren Felder durch Buch 


ſtaben jo auszufüllen, daß die wagerechten Reihen 1. eine arabiſche 


„Niemand kann mit Gerten, 
Kinderzucht beherten. 
Den man z' Ehren bringen mag, 


r 


Hafenſtadt, 2. ein altes deutſches Adelsgeſchlecht, 3. einen Zufluß 
der Donau, 4. eine Stadt in Brandenburg, 5. eine ſpaniſche 
Provinz bezeichnen, und daß alsdann ſowohl die erſte ſenkrechte 
Reihe, von oben nach unten, als auch die vierte, von unten nach 
[Heinr. Vogt! 


"kl 


Nu 
Dem ift ein Wort als ein Slag. X 
Niemand kann beherten V 
Kinderzucht mit Gerten.“ 
Dennoch war es erſt der Rektor der Nikolaiſchule 
in Leipzig, Johann Mußler (geſtorben 1554), der 
Ruthen und Stecken aus ſeiner Schule verbannte, 
und dem dies nicht als ſein kleinſtes Verdienſt an⸗ 
zurechnen iſt. [G. Pf.] 
Die beiden Gellert. — Ein Bruder des Dichters 
Gellert war in Leipzig Fechtmeiſter. Einſt ſtand er 
in einem Konzerte neben dem Dichter Rabener. Eine 
junge Dame, welche ihn nicht kannte, fragte Rabener, 
wer das ſei. Witzig entgegnete dieſer: „Er hat 
keinen eigenen Namen, er behilft ſich mit dem ſeines 
Bruders Gellert.“ [Dr. W.] # 
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Auflöſung folgt in Nr. 4. 
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Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 


| Was ich nicht ändern kann, nehm’ ich geduldig an. 


1 all“ 
*) Nach Schiller's Ueberſetzung: 
„O Königin, Du weckſt der alten Wunde 
Unnennbar ſchmerzliches Gefühl!“ 
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oben gelejen, den Namen einer Oper ergibt. 


Auflöſung folgt in Nr. 4. 


muchſtaben-Näthſel. 
Mit G hat Ruhm und Ehre es 
Schon manchem Muſiker bereitet, 
Indeß mit Nees jeder Zeit 
Nur auf ein nahes Ende deutet. — 
Mit F: Verachtung preisgegeben 
Und wohlgemuth verſpeist daneben. 

Auflöſung folgt in Nr. 4. 


— 


[E. Milius.] 


Auflöſungen von Nr. 2: der Kombinatlons⸗ Aufgabe: 
1. Stade, 2. Hahn, 3. Linde, 4. Elſaß, 5. Pferd, 6. Minden, 
7. Hallein, 8. Dante, 9. Leine; des Räthſels: Zehen — zehn. 
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